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Sur Handelskrise. 
• Se . Durchlaucht P r i nz Kar l von Liechtenstein 
gewährte dem Schreiber eine Unterredung. E r 
führte u. a. aus: E r habe die allerböchste E r -
mächtigung erhalten, über öre Wünsche der 
Landesangehörigen und die zur Erfüllung die­
ser Wünsche gemachten« Vorschläge durch Einver-
nehmen und Rücksprache sich volle Gewißheit zu 
verschaffen! und hierüber zu berichten. A l s Resul-
Hat dieser Wünsche betrachtete Durchlaucht zum 
Tei l die aus der Vorbesprechung der Landtags-
abgeordneten am 9. Dezember formulierten 
Wünsche. . S e . Durchlaucht werde insbesondere 
auch eine Vermehrung der Zahl der Volksabge-
ordinoten (wahrscheinlich auf 10 im Oberlande 
und 7 im.Unterlande) bei der Verfassungsrevi-
sion beantragen. Dafür sollen aber die siirstl. 
Wgeordnoten beibchalteX werden. Durchlaucht 
hielt dafür, das, der Landesverweser nicht un-
bedingt ein Jurist sein müsse. Der Lamdesfürst 
werde vomussichtlich den Wünschen Äes Volkes 
i m Dekrete, womit Ka r l P r i m Liechtenstein 
zum provisorischen Landesverweser ernannt 
werde, zustimmen. Zur Berichterstattung ist der 
zurückgetretenio Llmdesverweser. öerr Baron 
v. Jmhof nach Wien verreist. Der P r inz falbst 
ums, wegen Erkältuna das Bett hüten. 

A u s der ganzen Unterredung gewannen wir 
den Eindruck, das?, wenn überall so entgegen-
kommender Wil le herrscht, lote bei S r . Durch­
laucht, die Volkswünsche in M e n Teilen be-
friedigt werden. Es liegt an den Liechtenstei-
nern. diesen Willen zu zeigen. 

Sedanken splitter. 
(Korrespondenz.) 

Neuestens werdenl die Parteien in Liech-
totstem die Rechte und die Linke genmnt und 
HaSei Verdienst! und Tadel ausaleteilt^ Di« 
Parte i der Fechten sei. so heißt es. bis in 
neuester Zeit die „al lein" herrschende gewesen, 
unter ihr habe M< der Wohlstand des Landes 
gehoben, aber er hat sich, nicht durch sie gehoben, 
die Haupteinnahme ergab der Zo l l - und Steu-
ervereinsvertrag. Diese Einnahmen sind tfbcr 
laut jenem Vertrage zu berechnen und in gar 
keinem Falle den bis jetzt herrschenden M a n -
nern zu verdanken. A m meisten zahlten an 
diese Einnahme arme, kinderreiche Famil ien. 

Die Volkspartei (nicht die Linke) ist nicht 
nur aus der Unzufriedenheit hervorgegangen, 
sondern auch aus der Erkennimis, das? wir mit 
der Zeit Schritt halten müssen. Wenn die- an-
geblichen! Versprechen bezüglich der Verkehrs-
mittel, des Krankenhauses, der Regierung aus 
Landeskindern als lächerlich hingestellt werden 

und wenn die Behauptung aufgestellt wird, 
man wolle auch einen Präsidenten und eine 
Republik, so zeigt . das den Tiefstand des 
Schreibers. 

Unsere Richtung wi l l (für die Interessen 
des Volks einstehen und die neueste politische 
Bewegung hat mit dem Partoiivesen nichts zu 
tun. denn alle Volksabgeordneten. ia sogar die 
fürstlichen, haben zugestimmt. Wohl möchte 
man es nun als ein schlechtes Werk der Volks-
Partei allein hinstellen. ' 

Die volkswwtschaftlichen und verkehrspoli-
tischen Ansichten im ..Volksblatt" lehnen wir 
ab. Das; irgendwie die Verkehrsmittel ausge-
baut werden müssen und es mit der alten 
Schlamperei nicht mehr vorwärts acht, wissen 
alle. Warum hat denn die schon längst regie-
ireitifa Partei, der Rechtem Nicht abgeholfen? 
Die Bahnfrage wird sich gewiß auch lösen las-
sen. W i r haben uns einmal um die Bahn brin-
gen lassen, ein zweites M a l wird es nicht mehr 
vorkommen. Wie ist es möglich, dan nian gegen! 
die Reform des heute bestehenden mrgerechten 
Steuergesetzes S tu rm läuft? Steuern soll, wer 
Vermögen hat. nicht iver Schulden verzinsen 
mufj. Wenn haben denn A: B . die Kapitalien 
je bei uns Gemeindesteuern bezahlt? E s ist eine. Herzlichst bedauern.. . Denn gewollt oder unge 
plumpe Ersindung, zu behaupten, das, b^ondrrS 
die Landwirte zum Steuern kommen. Die Re-
ifonnliedürsitigköit, idie Ungerechtigkeit der l»e-
stehenden Steuergefehe ist sonst auch von den 
Gegnmi anerkannt worden. Leute, im politi-
schen Kampfe, wi l l »nun, es bestreiten. Ter 
Einfältigste muß endlich einsehen, da« man geg-
nerischerseits alle Refonnbestrebungen nur al§ 
schlechtes Kampfmittel hinstellt. Ist damit der 
heimischen Volkswirtschaft geholfen? 

Wie bauernfreundlich auf einmal die ?^>-ei-
ber des „Volsblatt" werden! Das neue Regie-
rungSslistein wi l l volkstümlich kein. D a braucht 
dem Bauern nicht angst zu werden, wenn er »ach 
Vaduz inus;. M a i l wi l l den Kleinbauern der 
Steuer entlasten, ihm für seine Erzeuanisse auch 
in ^ricdenszcitcn guten Absab verschaffen und 
durch Einführung besserer Verkehrsverhältnisse 
den Bodenwert zu heben suchen. Wie dauern-
freundlich man oft war, erhellt aus den Jagd-
angelegenheiten. Ziehen wir einmal d>>" 
sprechenden Jagdpachtzins, so haben wir eine 
Mchreinnahme von ca. 20,000 Kronen und so 
gibt es vielleicht noch andere Mehreinnahmen. 

Die Drohung mit dem Stimmzettel1 fürchten 
wir nicht, und haben auch die Zerren Walser 
und Wanger nicht zn fürchten. Arn beste»! wäre 
es, wenn sich der Kampf durch Neuwahlen ent-
scheiden ließe- — Sehr zu bearüken wurde es 
auch sein, wenn de», Landesfürsten selbst die 
Wünsche des Volkes vorgetragen werden könn-
ten, damit er selbst sehen und erfahren würde, 

«s? und was viele Bürger wollen. Heut« haben 
wir absolut keine Garantie dafür, dan der Lan 
desfürst über die Stimmung eines Großteils 
'des Volkes richtig unterrichtet ist. Hoffentlich 
läsjt sich dieses Versäumnis nachholen, wenn 
Pr inz Kar l von Liechtenstein hierorts Jnfor-
tnationen für Se. Durchlaucht den Landesfür-
steni einzieht. I m Oberlande anerkennt man 
bie Herren Kanonikus Büchel nnd D r . A . 
kSchä'dler durchaus nicht mehr als die Männer, 
!die die Wünsche des Volkes verteten. 
I Dem Landesfürsten wollen wir treu blei-
Iben, wir wollen aber nicht mehr die alten Re-
iMerungszuständ^ Isoirderil eine volkstümliche, 
ideinokratische Regierung. I n einigen Jahren, 
ja vielleicht schon nach dein Friedensschlüsse den-
kenl manche Gegner anders über unsere heutigen 
Bestrebungen. 

Stimmen aus dem Oberland. 
(Einsendung.) 

Jeder unbefangene und unboeinflunie Leser 
beider Blätter muß die neueste Wendung der 
Dinge, muß aber vor allem die Artikel und 
verschicdenlen Einsendungen i m ..Volksblatt" 

wollt «i)i%n> sie die Ichvn, vestedende Kluft zwi-
schen Unterland und Oberland. Die Artikel und 
Einsendungen befassen sich einerseits mit schar-
fer abfälliger Kritik an den Oberländern und 
andererseits enthalten sie Lob. oft übertriebene? 
Lob. für die Unterländer. 

Hierzu einige Beispiele. Jedem »ms; auS 
dem „Volksblatt" die Tendenz hervorleuchten, 
die Herren Abgeordneten des Unterlandes ge-
genüber den oberländischen hervorzustrcichen und 
diese als die Sünder an allem hinzustellen. 
Trotzdem weiß doch jedenimim. was am 7. No-
vember vor sich gegangen ist. Daß damit im 
Sti l len — bewußt oder nicht — eine Spaltung 
erreicht lverdeN kann, leuchtet jedem ein. Für 
das ganze Land müßte hingegen gerade ein 
friedliches Allskommen der Abgeordneten nur 
begrüßt werden. Gerade die vorübergehende 
Einhelligkeit des Landtages scheint Leuten, die 
am Streite Freude haben, nicht recht zu sein. 
Die Herausstreichung der Rede und Haltung 
des Herrn Abgeordneten P . Büchel ist. in diesem 
Lichte betrachtet vielsagend. Lasse man sich nicht 
täuschen. Die Behauptung, daß nun die Gegner, 
d. I). wohl die gegnerischen Unterländer in Hrn. 
P . Büchel! einen Führer gefunden haben», soll 
wohl heißen, die Unterländer wollen «ine regio-
nale Partei finden. 

Die ain 2. Dezember 1918 aufgerückten Un­
terländer werdeil a ls ernste, ruhiae Mä»n«r ge-> 
schildert, die erschienenen Oberländer als K ra -
kehler, Milchgesichter usw.. mit, einem Worte. 

man würde sie lieber Gesindel Heiken, wie einst 
Kabinettsrat von I n der Maur a l l e Liechten-
steine? genannt hat. N u n sind am 2. Dezember 
bei den etwa 350—400 Oberländern meistens 
grundbrave Leute gewesen. Muß diese Be-
schimpfuna die Oberländer und Unterländer 
nicht noch mehr auseinander brinaen? Sollen 
sich denn die Oberländer alles gefallen lassen 
durch das „Volksblatt"? D ie ruhigen und ein-
sichtigen Unterländer mögen darüber ^nachden-
ken. Die Gegner im Unterbände sollten nicht 
vergessen», daß das Oberland fast noch einmal 
so viel Einivohner hat und das, sich die Mehr­
heit v« i der Minderheit nicht derart behandeln 
läßt. 

E s ist wieder unrichtig, wenn die erschie-
nenen Unterländer gleichen Gedankens waren. 
D ie Leute wurden in der Nacht zulammenge-
trommelt von Mauen aus. es wurde ihnen die 
Unwahrheit aufgebunden, man wolle in Vaduz 
am 2. Dezember die Republik ausrufen. A l s 
dann manche. Unterlrinder in Vaduz aufgeklärt 
wurden. !ZM^ erklärten sie, ia dann gehen sie 
mit den Volkswünschen des Oberlandes einig. 
Wer nur mit Unwahrheiten und Entstellungen 
arbeiten muß. der hat eine schwache Stel lung. 

Wie Herr Peter Büchel selbst in der Vorbe-
sprechung am 2. Tezeinbet 1918 «esaat hat. so 
wird uns zuverlässig gesagt, ist den Unterlän­
der Abgeordneten gesagt worden, sie sollen Brett-
chen zum Scheibenschießen auf der» Rücken bin-
den, wenn sie zu den oberländischen Abgeordnc-
ten stehen. S o wurden die unterländischen Ab-
geordneten beeinslußt. Was müssen! dazu die 
vernünftigen Oberländer denken? 

Den Oberländern in der Mehrheit und auch 
manchen Unterländer« ist es um den demokrati-
schen Ausbau von Regierung. Verfassung und 
Gesetzen zu tun, nicht aber um die Personen der 
Herren Dr . Ritter und' Dr . Beck. Begreisen 
müssen aber die Unterländer auch, daß sich die 
Oberländer die Herabsetzung von so uneigen-
nützigen Volksmännnn wie Herr D r . Beck nie ' 
und unter keinen Uniständen gefallen lassen 
werden. D ie letzten Landtagswahlen haben z u . 
deutlich gesprochen. Glaubt man denn im Unter-
land, mir ihm Männer seien! anck für das Ober-
lalld gut, nicht aber die Männer des Oberlan-
des? Dies ist ein weiterer Ke i l , hineingeschlagen 
zivischen Unterland und Oberland. Wie wir be-
stimmt wissen. Hütt sich Herr D r . Beck lieber 
dem Volke im politischen Leben außerhalb der 
Behörden widmen — und gerade als Führer 
brauchen und wollen wir ihn. Gerade D r . Beck 
ivar es, der auf die Einführung der Vermittler-
ämter. dieser guten! Neuerung drang, und trotz-
dem wird er sein Auskommen finden. 

Weichl gegnerischerseits behauptet wird, die-
ser M a n n dürfe, weil er Parteichef und Redak-

i Feuilleton. 

Alls eigener Kraft. 
Volksroman von Otto Elster. 

INachdruck verlöten.! 
Erstes Kapitel. 

Auf der Ki rchweih. 
Geigen und Flöten jubilierten und quinkelier-

ten. Und die Trompete schmetterte darein, als ob 
sie erst recht zu Lust und Fröhlichkeit ermuntern 
wollte, während der grämliche Brummbaß knurrte 
und schnurrte: haltet Maß, haltet Maßj 

Im Dorfkrug „Zum weißen Kreuz" war Tanz, 
während rings um den Kirchplatz, an dem das 
„weiße Kreuz" lag, allerhand Buden aufgeschlagen 
waren, in denen man die schönsten Dinge kaufen 
konnte, wie sie dem Geschmack der Dorfbewohner 
entsprechen. 

„Ich kann nicht mehr!" 
Mit diesem Ausruf entwand sich «in hübsches 

junges Mädchen den Armen ihres Tanzers und 
sank aufatmend auf eine Bank, die in einer Jen-
sternische stand, sich mit einem Taschentuche Küh-
lung zuwehend. 

Der junge Mensch, mit dem daS Mädchen getanzt, 
blieb lachend vor ihr stehen. 

„Wollen wir nicht lieber in den Garten ge-
hen, Johanna", fragte er. „Hier herrscht eine solch 
schwüle Lust, und draußen ist es herrlich kühl. Und 
dann, Johanna, ich habe Ihnen so manches zu sa-
gen, was die Leute nicht zu hören brauchen." 

Sie errötete leicht und senkte den Blick. Dann 
aber sah sie frei und offen mit ihren großen, 
blauen Augen zu ihm auf. 

„Ich komme gern mit Ihnen, Hermann", sagte 
sie und reichte ihm die Hand. 

Schweigend, Hand in Hand, schritten sie durch 
den schattigen, sommerlichen Garten, bis sie an eine 
dämmerige Geißblattlaube kamen. 

„Wollen wir hier ein wenig ruhen, Johanna?" 
fragte er. 

Sie nickte ihm zu — sie traten in den kühlen 
Schatten der Laube und setzten sich auf die Bank. 

Sie hatten sich schon mehreremale gesehen und 
gesprochen, Johanna, die einzige Tochter des Bauern 
Christian Nedderm.eier, und Hermann Schubert, 
der als Vorarbeiter in einer Maschinenfabrik der 
nahen Stadt beschäftigt war. Und sie hatten Ge-
fallen aneinander gefunden, die blauäugige, blonde, 
hoch und kräftig gewachsene Bauerntochter und ber 

schlanke und doch sehnige Fabrikarbeiter mit den 
klugen Augen, dem dunklen, gelockten Haupthaar 
und dem. d̂ uqklen Schnurrbärtchen, das ihm, vor-
zllglich wenn er lachte, ein etwas keckes Aussehen 
tierlieh. Dann blitzten die weißen Zähne unter 
dem dunklen Bärtchen hervor und d>e klugen, ge-
wohnlich etwas ernsten grauen Augen blickten gar 
fröhlich und lustig in die Welt hinein. 

„Ich habe jetzt auch Ihren Vater kennen gelernt, 
Johanna", begann Hermann das Gespräch. „ Im 
Schenkzimmer habe, ich mit ihm ein Glas Bier 
getrunken — ich hoffe, wir werden noch ganz gute 
Freunde werden." 

„Ach ja — das wäre schön...." 
„Jetzt möchte ich Ihre Mutter noch kennen ler-

nen. Am besten wir» es sein, ich begleite Sie nach-
her nach Haus und dann machen Sie mich mit 
Ihrer Mutter bekannt. Wollen Sie?" 

„Gern — aber ich glaube...." 
Sie schwieg ttrötend und entzog ihm ihre 

Hand. 
„Was glauben Sie?" fragte er. 
„Es wird Ihnen bei uns kaum gefallen. Unser 

Hof ist nicht groß." 
„Ich komme doch nicht um Ihren Hof, Johanna", 

sagte er mit leichtem Vorwurf."„Sie wissen doch, 
weshalb ich komme, nicht wahr?" 

Sie nickte mit dem Kopfe, ohne ein Wort zu 
erwidern. 

Er ergriff wieder ihre Hand. 
„Es muß doch mal klar werden zwischen uns, 

Johanna", fuhr er leise und eindringlich fort. „Daß 
ich dich lieb habe, das weißt du, nicht wahr?" — 
Sie nickte wieder mit dem blonden Kopf — „und 
ich Faube, daß auch du mir gut -bist — und guten 
Verdienst habe ich auch in der Stadt und kann 
schon «ine Frau ernähren und das möchte ich auch 
deinen Eltern sagen und »sie bitten, dich mir als 
meine Frau zu geben — das heißt natürlich nur, 
wenn du es selbst willst." 

Da sah sie zu ihm auf und ihre blauen Augen 
schimmerten in feuchtem Glanz. Sanft und' innig 
drückte sie seine Hand. 
. „Ich bin dir gut, Hermann"/ flüsterte sie der-

schämt, „aber die Eltern können mich auf dem 
Hof nicht entbehren, ich bin ihr einziges Kind, seit-
dem mein Bruder gestorben ist — und da — wollen 
sie, daß ich einen Bauern heiraten solle, der ein-
mal unsern Hof übernehmen kann." 

Er lachte. 
„Na, dann werde ich selbst «in Bauerl" 


